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Am was es geht.
Ein fleißiges, tüchtiges Volk, das ſich raſch ver

mehrt hat, ſeitdem es ſtaatlich geeinigt wurde, ſo
leben die Deutſchen in der Mitte Europas, und ſie
fühlen, daß die kleine Welt des deutſchen Volks
bodens ihnen zu eng wird. In Europa ſelbſt ſich
auszudehnen ſcheint unmöglich, da ja nach allen
Seiten vor ihren Grenzen fremde Völker feſt ge
ſtedelt ſitzen. Aber der Landhunger iſt erwacht
er heiſcht Befriedigung. Und weil wir gerechten
Deutſchen keinem andern Kulturvolk Unrecht tun
wollen deshalb dachten wir nicht, den uns fehlen
den Boden von ihnen zu fordern; wir wollten ſie
in Ruhe laſſen; ſie ſollten behalten, was ſie hatten.
Deshalb fielen die Blicke derer, die für unſeres
Volkes Hukunft Vorſorge treffen wollten, auf über
ſeeiſches Land, das entweder noch keinen oder keinen
richtigen Herrn gefunden hat; friedfertig genug,
durften ſie verſichern, daß der Erwerb überſeeiſchen
Volksſiedelungsgebietes die beſte Gewähr für den
europäiſchen Frieden ſei.

So gerecht dachten wir Deutſchen und ſchickten
uns in die Tatſachen der Geſchichte.

Aber die andern
Wohin wir unſere Augen warfen um uns ein

Stück der Erdoberfläche zu ſichern es ward uns
mißgönnt, wurde uns verwehrt; was wir taten, um
der deutſchen Volkswirtſchaft ihre Unterlagen und
Daſeinsmöglichkeiten auszubauen und zu erhalten
die andern traten uns in den Weg.

Die andern: die Völker, die verblendet genug
waren und ſind, in einem blühenden Deutſchen Reich
den geborenen Feind zu erblicken. Was haben wir
nicht erlebt ſeit 25 Jahren, was haben wir nicht
über uns ergehen laſſen, was nicht hinunterwürgen
müſſen Wie oft war unſere Fauſt geballt vor
Grimm? Wie oft zürnten wir nicht unſeren Ver
antwortlichen, daß ſie den Entſchluß nicht fanden,
den gordiſchen Knoten zu durchhauen

Drei Jahre ſind es jetzt her, genau drei Jahre,
als wir unſeren Anteil an Marokko wünſchten
er wurde uns verſagt, und unter Begleiterſcheinungen,
an die wir in dieſen hochgemuten Tagen nicht er
innern wollen, wurde uns ein wertloſer Fetzen fran
zöſiſchen Beſitzes in Weſtafrika hingeworfen.

Seit Algeciras, erſt recht ſeit den Monaten nach
dem Pantherſprung von Agadir, wiſſen wir, daß die
Mächte des Dreiverbandes uns die Luft zum Atmen
nicht gönnen, daß wir erſticken ſollen in drangvollar
Enge, während ſie die Welt unter ſich verteilen.

Das war ein unhaltbarer Huſtand, der nicht nur
den Bedürfniſſen des deutſchen Volkes widerſprach,
ſondern auch ſeiner Ehre, ſeinem berechtigten Stolze.

Dieſe Blätter ſind erfüllt von dem Kampfe, den
wir um das gute Recht unſeres Volkes auf den
Platz an der Sonne geführt haben, von dem Kampf,
der denjenigen unter unſern Mitbürgern galt, die
uns der Zukunft gegenüber zu gleichgültig waren,
der auch gegen die Regierenden gerichtet war, die
uns ihrer Verantwortung nicht genügend bewußt
erſchienen das gute Recht unſeres Volkes hat
uns erfüllt und nun hoffen wir, daß wir auf einen
Schlag Millionen von Bundesgenoſſen, un Gleich
geſinnten finden, die mit uns verlangen: Jetzt geht
es aufs Ganzel Die Daſeinsmöglichkeit des deut
ſchen Volkes in Europa und Ueberſee muß für alle
Zukunft geſichert werden.

Das bis zur Selbſtvernichtung verblendete Ruß-
land zwang uns das Schwert in die Hand Heil
uns, daß es das tat!

Nachdem unſer Schwert heraus iſt, darf es erſt
wieder in die Scheide, wenn das Siel erreicht iſt,

Abſchütteln wollen und müſſen wir die politiſche
Vormundſchaft der Mächte des Dreiverbandes;

das ſelbſtherrliche Recht unſeres Volkes muß
feſtgeſtellt werden, ſein Geſchick zu beſtimmen,
ſein Gebiet auszudehnen, wie es der Notwendig-
keit entſpricht;

jeden Einſpruch zurückzuweiſen, der ſich der wſrt-

ſchaftlichen Sicherung unſerer Hukunft widerſetzt.
Darum geht es, und damit um die Herreißung

des tückiſchen Netzes, in dem wir verſtrickt werden
ſollten, auf daß uns der Atem vergehe.

Nun zeigen ſeine Maſchen ihre Löcher; der
deutſche Rieſe dehnt ſich und reckt ſich und das
Netz zerreißt. Jetzt ſind unſere Glieder frei
jetzt heißt es ſie gebrauchen.

Indem wir uns dazu anſchicken, denken wir all
des Unrechts, all des VNeides und Haſſes, den wir
erleiden mußten; aller Grimm, der ſich angeſammelt
hat, ſoll ſich entladen, all die aufgeſpeicherte Tat-
kraft eines tatenarmen Jahrhunderts will ſich be
währen Sühne heiſcht ein ganzes Volk von den
es umgebenden fremden Völkern.

So ſieht für uns der Kampf aus, ſieht nicht
nur ſo aus, das iſt er. Es iſt der Kampf um
unſer Selbſtbeſtimmungsrecht und damit der Kay
um unſere größere Hukunft: 4

Aber es iſt mehr: der Kampf um unſere Zu
kunft ſchlechthin.
Krieg mit keinem matten Vergleich, mit halbem
Werke nicht enden kann. Die ſlaviſchen Maſſen,
die auf uns losgelaſſen werden, wollen in ihrem
Haſſe den Untergang des deutſchen Volkes das
betörte Frankreich will ſeine Rache, die nur bei dem
Untergang des Reiches befriedigt werden kann.
Unterliegen wir, ſo iſt es um uns geſchehen.

Das weiß und fühlt ein Jeder.
Deshalb können und werden wir nicht unter

liegen weil wir nicht unterliegen dürfen.
Furchtbar ſchwer wird die Arbeit werden, aber

ſie ſoll ſich lohnen, und das Werk, das unſer Heer
jetzt verrichten ſoll, heißt nicht anders als: die
Ewigkeit des von jeder Einmiſchung des Auslandes
unabhängigen, ſelbſtherrlichen Deutſchen Reiches,
das damit erſt wahrhaft frei werden wird.

Sir Greys Blutſchuld.
Argliſt und Falſchheit, Heimtücke und ſchnöder

Vertrauensbruch ſind die Haupturſachen des gegen
wärtigen Weltbrandes. Aus dem veröffentlichten
Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Har
Nikolaus geht ein ſo vollgerüttelt Maß von ſchänd
lichſtem Verrat an er Freundestreue hervor, daß
es von dem, an dem es verübt worden, nicht länger
mehr ertragen werden konnte, daß ganz Deutſchland
darin einig iſt, daß das Maß zum Ueberlaufen
voll iſt und das deutſche Volk zu den Waffen greifen
müſſe, um ſeine Exiſtenz gegen eine Welt voll
Tücke, Verrat und Gemeinheit zu verteidigen.

Mit dem Schlagwort vom „Slaventum wider
Germanentum ſollte nun endlich aufgeräumt werden,
denn nicht der Slave kämpft gegen den Deutſchen
ſondern politiſche Unmoral und Unzucht kämpft
gegen die Ehrlichkeit und das moraliſche Empfinden
der Kulturvölker. Wobei es gar nichts ausmacht,
daß in dieſem Kampf die Engländer und Die Fran
zoſen, die ſich bisher auf ihre angebliche Ritterlich
keit und Humanität ſo viel zu Gute taten,

wortbrecher zu finden ſind.

gezeigt,

das dieſer Krieg mit Naturnotwendigkeit uns ſagt:

ſelbſt eingeſtanden, daß Krieg und Friede für ihn
nur ein Geſchäft ſind und daß er ſich für den Krieg
erklärt habe, weil er glaubt, damit einen größeren
Profit herausſchlagen zu können, als mit dem
Frieden.

Wir möchten überhaupt Herrn Grey als die
Seele und den intellekten Urheber des gegen die
Hentralmächte gerichteten Anſchlages bezeichnen.
Har Nikolaus der Wortbrüchige iſt nur deſſen etwas
plump geratenes Werkzeug. In Sir Grey hat die
Einkreiſungspolitik des Königs Eduard, deſſen
ganzes Sinnen und Trachten bekanntlich auf die
Bernichtung des Deutſchen Reiches abzielte, einen
ebenſo würdigen wie ſkrupelloſen Vertreter gefunden.
In ſeinen Händen lag letzten Endes die Entſcheidung
über Krieg und Frieden. Hätte er ſich für die ſtrikte
Veutralität erklärt, wäre ſicherlich Frankreich ruhig
geblieben und hätte ſchließlich auch Rußland eingelenkt.
Aber Sir Grey wollte den Krieg, wollte gerade
dieſen Krieg, auf den er, ſeit er im Amte iſt, mit
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln hingearbeitet
und den er diplomatiſch ſehr geſchickt, wenn auch
gewiſſenlos in der Wahl ſeiner Mittel, vorbereitet
hatte.

des Ehren und Biedermannes umzuhängen verſucht,
Denn das iſt klar, daß dieſer indem er mit heuchleriſchem Augenaufſchlag auf

den ſchlimmen Eindruck verwies, den England in
der Welt hervorrufen würde, falls es ſeine Entente
Genoſſen im Stich ließe. Sir Grey, der mit den
ſtärkſten Drohungen Italien bearbeitet, ſeine Bundes
genoſſen nicht nur im Stiche zu laſſen, ſondern ihnen
noch tückiſch den Dolch in den Rücken zu ſtoßen,
als Anwalt von Treu und Glauben, paßt ganz in
das reizende Bild voll Heimtücke, Hinterliſt und
Falſchheit, das ſich über die Vorgeſchichte dieſes
Krieges vor unſeren Augen auftut. Wahrlich, wir
kämpfen nicht mehr mit anſtändigen Leuten, ſondern
mit Banditen!

Während ſie uns mit verräteriſchen Friedens
beteuerungen in Vertrauensſeligkeit und Sorgloſig
keit einzulullen ſuchten, hielten ſie bereits in den
Falten ihrer Friedenstoga den Dolch zum Huſtoßen
verborgen. Die angeblichen Bemühungen Sir Greys
um Erhaltung des Friedens waren lediglich Cäu
ſchungsverſuche, darauf bedacht, uns hinzuhalten,
bis die Entente Kumpane alle zum Ueberfall nötigen
Vorbereitungen getroffen haben würden. Dieſe feine
Rechnung Hat nun allerdings das Schwert der
Deutſchen und GOeſterreicher in Fetzen gehauen-

Monacos Erbe ſucht deutſches Kapital.
Die deutſche Menſchheit hat mit frommem Schau

der die Kunde vornommen, daß Albert Honorius,
Fürſt von Mongco, gebunden durch Verträge mit
Frankreich, aus dem Teufelsparadies von Monte Carlo
alle Deutſchen, Oeſterreicher und Ungarn ausgewieſen
hat. So mußte es kommenl Der tiefſeeforſchende
Angeſtellte des Spielbankpächters Blanc hat ſich in
den letzten Jahren auffällig intenſiv in den Dunſtkreis
unſeres Hofes gedrängt. Er hatte es verſtanden,
unſeren Kaiſer von ſeiner Freundſchaft zu überzeugen
und freiwillig die Miſſion übernommen, eine verſöhn
lichere Stimmung zwiſchen Frankreich und Deutſchland

herbeizuführen. Jn Berlin hatte man an die Auf
auf richtigkeit

Seite der Strauchritter, Königsmörder und Ehren Herzen weit geöffnet.

Schon durch die Miß vor r den.handlungen wehrloſer Deutſcher haben die Franzoſen dem letzten Freundſchaftsſtück des Spielhöllen Halters
daß ſie der ſerbiſchen Meuchelmörder und wird man nun wohl endlich auch dort vo

der ruſſiſchen Strauchritter und Steppenreiter würdig Geſinnung dieſes Herrn überzeugt ſein, wo man bisher
ſind. Und was England anlangt, ſo hat der ſehr durchaus nicht zu überzeugen war. Daß n
ehrenwerte Sir Grey mit edler Unverfrorenheit es weſentlichen die dummen Deutſchen geweſen ſind, die

ſeiner Geſinnung geglaubt und ihm die
ff Oft genug iſt in dieſen Blättern

dieſer Vertrauensſeligkeit gewarnt worden. Nach

der wahren

Daß es im

ſeiner hinterkünftigen Wrkegsnſt des Nerntelchen S



in Monte jahraus jahrein ihr Geld gelaſſen haben, iſt
ja männiglich bekannt. Der Lohn für dieſen freudigen
„Opfermut“ iſt draſtiſch genug. Hoffentlich iſt ſeine
künftige Wirkung von durchſchlagender Kraft!

Während nun Albert Hönorius auf ſeine Art
Deutſchland den Krieg erklärt, wandelt ſein Sohn,
Prinz Louis von Monaco, vermutlich auf Betrieb
ſeines „Jmpreſſarios“, des Advokaten Fraenkel in
Paris, auf anderen Bahnen. Er hat nämlich unlängſt
die heiße Sehnſucht zu erkennen gegeben, künftig ſeine

Schulden in Deutſchland anzulegen und erklärt
heftig, von Frankreich und England in dieſer Be
ziehung nichts mehr wiſſen zu wollen. Pinz Louis
ſoll nämlich die Abſicht haben, in Eng 'and unter den
Prinzeſſinnen auf Freite zu gehen. Dieſe Abſicht be
dingt natürlich die vorherige Abfindung ſeiner Ge
liehten, einer franzöſiſchen Schau'pelerin, die ihm
mehrfach nicht erbfolgeberechtigte Nachkommenſchaft ge
ſchenkt haben ſoll. Als Prinz von Monoco kann man
ſig natürlich nicht lumpen laſſen; man iſt ſchließlich
kein Hausvoigieiplatz- Konfektionär und muß auf Re
putation auch in allermenſchlichſten Dingen halten.
Prinz Louis hat ſich alſo das hübſche Sümmchen von
einer Million Mark auüsgedacht, das er vorlänfig als
Darlehen aufnehmen und erſt nach dem Tode ſeines
Vaters zurückerſtarten will. Die ſchriftliche Darſtellung,
die ſeine betriebſamen Agenten von dem Fall geben,
iſt in vieler Beziehung höchſt vriginell. Wir wollen
deshalb unſere Leſer nicht um den vollen Genuß
bringen

„Da der Prinz der unbeſtrittene Erbe auf den
Thron des Fürſtentums Monaco iſt, momentan nur
eine von der Kaſino Geſellſchaft in Monte Carlo ge
zahlte Apanage von 100 000 Franks p. a. bezieht und
den gleichen Betrag, als freiwillige Beiſteuer von ſei
nem Vater und ſeiner von dieſem geſchiedenen Mutter
erhält, ſo kann er zu Lebzeiten des Vaters weder
Zinſen für das in Rede ſtehende Darlehn, noch die
Prämie einer Lebensverſicherung entrichten, dieſelben
müßten eben immer zum Kapital zugeſchlagen werden.

Man denkt ſich den Lauf dieſer Transaktion etwa
folgendermaßen: Die Darlehnsſumme ſetzt ſich zu
ſammen aus der dem Prinzen bar zukommenden
eine Million Mark plus den Zinſen mit Zinſeszinſen

da derſelbe nur einen Teil ſeiner jährlichen Einkünfte
verausgabt, den Reſt zum Kapital ſchlägt.

Es iſt indeſſen nicht der geringſte Grund vorhan
den, daß der Vater auch nur über den geringſten
Bruchteil ſeines Vermögens anderweitig verfügen ſoll
ſodaß Prinz Louis das geſamte Vermögen erbt.

Aber nehmen wir mal den ganz unmöglichen Fall
an, beim Tode des Vaters wäre kein Vermögen vor
handen, ſo würde Fürſt Louis doch als regierender
Fürſt von Monagco alsdann die ſechs Millionen Fres.
Einkünfte von der Kaſino- Geſellſchaft beziehen pro
Jahr, deren Konzeſſion noch bis 1943 läuft, ſodaß
der Geldgeber durch dieſes vollauf geſichert wäre.

Um den Geldgeber auch in dieſem Falle abſolut
ſicherzuſtellen, wäre der Prinz bereit, eine von dieſem
vorzuſchlagende Perſon zum Treuhänder zu ernennen
und denſelben ſchon heute mit den nötigen legalen
unwiderruflichen Vollmachten auszuſtatten, damit dieſer
beim Tode des Vaters allein berechtigt iſt, von der
Kaſino Geſellſchaft die Revenuen ſo lange einzuziehen,
bis, der Gel)geber voll befriedigt iſt.

Auf dieſe Weiſe iſt wohl jeder Eventualität Rech
nung getragen und jedes Riſiko ausgeſchloſſen.

Ob Prinz Louis dereinſt das Geld ſeines Vaters
erben wird, bleibe dahingeſtellt; daß er ſeines goldigen
Herzens heutiger Erbe ſchon iſt, geht aus dem lieb
reichen Texte dieſer Darſtellung jedenfalls klar hervor.
Allzuviel Wert auf ein langes Leben ſeines Vaters
ſcheint dieſer treuſorgende Sohn danach nicht gerade
zu legen. Auch in anderer Beziehung gleicht Prinz
Louis dem tiefſeeforſchenden Fürſten: er ſchätzt die
deutſche Jntelligenz ſo niedrig als möglich ein. Er
verſucht uns weiszumachen, daß der notoriſche Erbe
Monacos es nötig habe, um eine lumpige Million
Mark nach Deutſchland ſchaorren zu koinmen, während
es doch auf der Hand liegt, daß ihm der Spielbank-
pächter Blanc dieſen Betrag jederzeit leihen würde,
wenn der Prinz, wie behauptet wird, tatſächlich nur
200 000 Fres. Verbindlichkeiten hätte und alle An
gaben ſeiner Darlegung ſtimmten.
muß füglich bezweifelt werden; ja es muß der klaren
Auffaſſung Ausdruck verliehen werden daß es ſich
hier um einen Schwindel handelt, der gegen die deut
ſche Harmloſigkeit ausgeübt werden ſollte. Um ſo er

und den Prämien mit Zinſen für eine Dauer von ſſtaunlicher iſt es, daß ſich in der Tat Leute gefunden
zehn Jahren was ungefähr drei Millionen Mark er hatten, die allen Ernſtes verſucht haben, den Pump
geben würde, und der Prinz müßte eben dieſe Summe
ohne jeden Abzug zurückzahlen, ganz gleich, wenn der
Vater auch ſchon nach einem Jahr das Zeitliche ſegnen
ſollte.

Sollte der Vater indeſſen noch zehn Jahre leben,
was abſolut ausgeſchloſſen erſcheint ſo iſt der Prinz
bereit, dem Geldgeber einen Minimalverdienſt, außer
den zugeſchlagenen Zinſen, von einer halben Million
Mark zu garantieren.

Der Prinz iſt zu Baden Baden am 12. Juli 1870
geboren, unverheiratet, großer robuſter Herr, tadellos
geſund, kann ohne weiteres verſichert werden und hat
nur ca. 200060 Fres. Verbindlichkeiten, die vom Darlehn
getilgt würden, er wohnt in Luzarches (Frankreich),
während der Saiſon im Palais in Monte Carlo, mit
ſeinem Vater zuſammen.

Der Vater, Fürſt Albert, iſt am 13. November 1848
geboren und bekanntlich von ſehr ſchwächlicher Kon
ſtitution.

Geſundheitszuſtand für ihn ca. zehn Jahre, und dieſe
Zeitdauer iſt eben der Berechnung zugrunde gelegt,
doch dürfte er kaum die Hälfte erleben.

Das Vermögen des Vaters ſetzt ſich zuſammen
aus ca.
Fres. 5000000 Grundbeſitz in Paris und in Frank

reich überhaupt,
12 000 000 Grundbeſitz in Monaco, ohne das

Palais,
65 000 000 mündelſichere Papiere, die in franzö

ſiſchen und engliſchen Banken depo-
niert ſind.

Fres. 82 000 000

Das jährliche Einkommen beſteht aus ca.
Fres. 4000 000 Revenuen aus dem Privatvermögen,

6000000 Zahlungen aus der Kaſino Geſell
ſchaft uſw.

Fres. 10 000 000 im ganzen.

Sowohl der Vater als auch der Sohn unterſtehen
dem franzöſiſchen Geſetz code Napoleon, welches
irgendwelche Sonderrechte abſolut ausſchließt; beide
können wie jeder gewöhnliche Sterbliche verklagt und
das Urteil evtl. vollſtreckt werden.

Nach dem code Napoleon kann kein Vater ſeine
Kinder enterben, er kann nur über die Häfte ſeines
Vermögens anderweitig verfügen; alles darüber hinaus
gehende würde rechtsunwirkſam ſein.

Dem Prinzen Louis müßten alſo auf jeden Fall
mindeſtens ca. 41 Mill;onen Fres. zufallen, die ſich bei
Lebzeiten des Vaters noch entſprechend erhöhen würden,

Nach der Statiſtik der Lebensverſicherungsgeſell
ſchaften wäre die Durchſchnittslebensdauer hei normalem

hierorts zu plazieren. Bislang iſt das glücklicherweiſe
nicht gelungen. Und daß es auch in Zukunft nicht
gelingen wird, dafür hat der Krieg geſorgt, in deſſen
Anfang ſchon die glorreiche Dynaſtie der Monagaſſen
die einfältigen Deutſchen aus Monte Carlo trieb.Aber als Kopitel zum Thema Jronte des Serttfots“
iſt das Unternehmen des Spielhöllenerben jedenfalls
nicht ohne Reize.

Bekanntmachungen
der Rechtskonſulenten-Jnnung für die Provinz

Sachſen, Thüringiſche Staaten und das
Herzogtum Anhalt.

Wenn die

Sonderbeilage

für Rechts
konſulenten

S bald erfolgen ſoll,
J dann abonniere jeder

Kollege bei ſeinem
Poſtamt auf die
„Halleſche Reform“!

S Die Frage Kann der Unterbevollmächtigte die
Koſten für die Vertretung direkt von der Partei ver
langen oder muß er ſich dieſerhalb an den Prozeß-
bevollmächtigten halten? iſt von dem Amtsgericht in
Witten a. d. R. dahin entſchieden, daß der Unterbevoll
mächtigte, da er zu der Partei in keinem unmittelbaren
Vertragsverhältnis ſteht, ſeine Gebühren und Auslagen
nicht von der Partei, ſondern nur von ſeinem Vollmacht-
geber (den Prozeßbevollmächtigten) beanſpruchen kann.
Das Urteil iſt auf Berufung von dem Königl. Land
gericht in Stade beſtätigt.

Schenkungen an Kinder.
Ein minderjähriges Mädchen erhob gegen einen

Gläubiger ihres Vaters Klage auf Freigabe eines
Klaviers, weil ſie es zu ihrem achten Geburtstage
geſchenkt erhalten habe und deshalb Eigentümerin des
Klaviers ſei.
unbegründet abgewieſen worden. Das Oberlandes
gericht Oldenburg führt dazu unterm 10. Juli 1913
folgendes aus: Zwar kann ein Kind etwas vom Vater
zum Eigentum erwerben. Dieſe Rechtsfolge wird
jedoch in der Regel nur da gewollt ſein, wo es ſich
um übliche Geſchenke handelt. Der Ausdruck Schenken

Das letztere aber

Jhre Klage iſt von den Gerichten als

h

iſt oft ein Hinweis darauf, daß die Anſchaffung wegen
des Kindes geſchehen iſt und daß das Kind die Sache
benutzen ſoll. Man darf aber des Ausdrucks allein
wegen nicht ſchon annehmen, daß das Eigentum auf
das Kind übergehen ſollte. Wird einem achtjährigen
Kinde ein Klavier im Werte von 1100 Mark zum
Geburtstage „geſchenkt“, ſo ſollte das Kind zweifellos
nicht Eigentümer des Klaviers werden. Auch das
ſpätere Verhalten des Vaters läßt deutlich erkennen,
daß er ſich nach wie vor für den Eigentümer gehalten.
Die Klage auf Freigabe war deshalb unbegründet.

Harte Beſtrafung nächtlichen Unfugs
im Mittelalter.

Die Menſchen des Mittelalters waren lebensfroh
und liebten derbe Späße. Aber eine Grenze gab es
doch auch hier. So ſuchte man namentlich für die
nächtliche Ruhe der Bürger zu ſorgen und ſchritt gegen
die Lärmmacher und Unfugſtifter oft ungewöhnlich
ſtreng ein. Jn Augsbarg hatten 1446 fünf Hand
werksgeſellen, zwei Panzermacher, ein Maurer, ein
Weber und ein Wollkrempler, in der Nacht Lärm ver
übt und mit ihren Waffen einige Leute verwundet.
Dafür ſollten allen die Augen ausgeſtochen werden.
Drei davon wurden zu Gefängnis begnadigt, die
beiden Rädelsführer aber mußten ihr Vergehen hart
büßen. Der Weber wurde mit Ruten geſtrichen der
Maurer aber wirklich geblendet. Jn Breslau wurden
1460 mehrere junge Männer, die mit Schilden, Arm
bruſten und anderen Waffen nachts in der Stadt
herumgelaufen waren und Unfug getrieben hatten, zu
einer ſchweren Geldſtrafe verurteilt. Jn Nürnberg
wurden 1496 zwei Perlenmacher wegen nächtlichen
Unfugs, und weil ſie den Scharwächter geſchlagen
hatten, zu je einer halben Stunde Pranger, ewiger
Verweiſung aus der Stadt und Entſchädigung an den
Geſchlagenen verurteilt.

Kann ein nicht rechtsfähiger Verein klagen
Reichsgerichts Entſcheidung vom 13. Januar 1914.

Das Bürgerliche Geſetzbuch unterſcheidet ſcharf
zwiſchen rechtsfähigen und nichtrechtsfähigen Vereinen.
Die rechtsfähigen können als ſolche, d. h. unter ihrem
Vereinsnamen, vertreten durch ihren Vorſtand, klagen
und verklagt werden die Prozeßvollmacht braucht nur
vom Vorſtande unterſchrieben zu werden der Verein
iſt Partei. Bei den nichtrechtsfähigen Vereinen iſt dies
anders. Die Geſchäfte werden allerdings ebenfalls
durch den Vorſtand geführt, er hat auch, wenn dies
in der Satzung beſtimmt iſt, die Befugnis zur Ver
tretung des Vereins. Der Verein iſt aber als ſolcher

nicht parteifähig, vielmehr müſſen alle Mitglieder die
Klage erheben oder ſie müſſen ſämtliche jemandem eine
Vollmacht erteilen. Das Geſetz hat jedoch verhindern
wollen, daß nichtrechtsfähige Vereine hieranf pochend
erhebliche Schulden machen in der Erwartung, dem
Gläubiger werde es nicht möglich ſein, ſämtliche Mit
glieder nach Namen und Wohnung feſtzuſtellen und
gegen ſie alle die Klage zu richten. Die Zivilprozeß
ordnung ſchreibt deshalb in 8 50 Abſatz 2 vor: „Ein
Verein, der nicht rechtsfähig iſt, kann verklagt werden;
in dem Rechtsſtreite hat der Verein die Stellung eines
rechtsfähigen Vereins.“ Dagegen kann der nichtrechts
fähige Verein als ſolcher nicht Klage erheben. Dies
wird ſehr häufig nicht beachtet, es kommt faſt alle
Tage vor, daß ein nichtrechtsfähiger Verein Klagen
beim Gericht einreicht, z. B. gegen ſäumige Mitglieder
auf Zahlung von Beiträgen. Das Reichsgericht. hat
noch kürzlich in einer Entſcheidung vom 13. Januar 1914
ausführlich dargelegt, daß dies unzuläſſig iſt.

Dagegen kann der nichtrechtsfähige Verein Wider
klage erheben. Nach der oben mitgeteilten Vorſchrift
des S 50 Abſatz 2 der Zivilprozeßordnung hat er im
Rechtsſtreit die Stellung eines rechtsfähigen Vereins,
falls er verklagt wird. Eine Widerklage kann nur
von einem Beklagten erhoben werden. Jſt hiernach
ein Beklagter rechtsfähig oder ſteht er einem Rechts
fähigen gleich, ſo kann ihm die Befugnis zur Erhebung
einer Widerklage nicht abgeſprochen werden.

Nah und Fern.
Es verlautet, daß Händler auf dem Lande

verſuchen, Vieh zu wahren Schleuderpreiſen einzukaufen
Sie ſpiegelten den Landleuten vor, daß ſich ein ſo
fortiger Verkauf empfehle, da das Militär den Bauern
das Vieh wegnehmen werde. Die Behörden ſind an
gewieſen worden, derartigen unlauteren Machenſchaften
mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten und gegen
ſolche gewiſſenloſe Händler mit. Strafeinſchreitung
wegen Betrugs, Betrugsverſuchs und groben Unfugs
vorzugehen. Gleichzeitig ſoll die Bevölkerung vor
Verſchleuderung ihres Viehes gewarnt und darüber
aufgeklärt werden, daß, wenn Vieh für militäriſche
Zwecke benötigt wird, ſelbſtverſtändlich hierfür auch

jetzt Bezahlung erfolgt. Es iſt eine Schande, daß
es ſolch' gewiſſenloſe Schubjake gibt, die das Unglück
anderer ſyſtematiſch zu ihrem eigenen Vorteil ausbeuten.
Sie gehören faſt ausnahmslos einem ganz beſtimmten
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Bezirksamt San, das ſchon im alten Teſtament eine
Rolle geſpielt hat.

Jn Danzig wurden mehrere ruſſiſche Spione,
die ſich auf den Dächern in die Anſchlußleitungen nach
dem Bezirkskommando und dem Garniſonkommando
eingeſchaltet hatten, hopp genommen, kürzerhand pro
zeſſiert und dann ſofort erſchoſſen. Recht ſo!

Wie anno 70 ſcheint ſich auch während dieſes
Krieges ein Teil gewiſſer „Damen“ in der ſcham
loſeſten Zudringlichkeit an die franzöſiſchen Kriegs
gefangenen heranzumachen, ſie mit aller Art Leckereien
zu füttern und ſelbſt mit Zärtlichkeiten zu überhäufen.
Darüber wird aus verſchiedenen Stätten des Reiches,
die von Kriegsgefangenen paſſiert wurden, berichtet
Einen ganz geharniſchten Erlaß gegen dieſes nicht nur
aller Frauen, ſondern aller Menſchenwürde Hohn
ſprechende Treiben erläßt das Generalkommando des
württembergiſchen Armeekorps in Stuttgart, das die
Feſtnahme dieſer hyſteriſchen oder beſſer geilen Weibsr
androht, um deren Namen der Oeffentlichkeit preis
zugeben. Wir möchten vorſchlagen, dieſe ſchamloſen
Frauenzimmer öffentlich auszupeitſchen und dann ins
Arbeitshaus zu ſtecken, dann würden ihnen voraus
ſichtlich ihre geilen Schrullen vergehen. Jn Halle a. S.
iſt evtl. dafür geſorgt, daß ſolche „damiſche“ Skandale
nicht vorkommen.

Beruhigend für allzuängſtliche Gemüter dürfte
es ſein, daß Wien für 1915 ein großes Muſikfeſt
ausſchreibt, wozu die Stadt einen Beitrag von
150 000 Gulden geſtiftet hat. Man hofft alſo in
Wien, daß Anfang nächſten Jahres der Krieg bereits
zu Ende iſt.

Zu dem räuberiſchen Vorgehen der Japſen
bemerkt die „Wiener Reichspoſt“ zutreffend: „Japan
hat die Rolle Englands im Chineſiſchen Meer über
übernommen, dabei jedoch ſeinen politiſchen Lehrmeiſter
an Perfidie weitaus übertroffen. Japan verdankt
ſeinen Sieg im Kriege gegen Rußland ausſchließlich
ſeinen deutſchen Armeeinſtruktoren; jetzt aber verbündet
es ſich mit Rußland gegen die Schöpfer feiner Welt
ſtellung. Japan hat an den deutſchen Hochſchulen in
den letzten Jahrzehnten deutſche Wiſſenſchaft und deut
ſche Kultur ſich angeeignet und mittels dieſer Er
rungenſchaften deutſchen Geiſtes ſeinem politiſchen Auf
ſchwunge den kulturellen beizugeſellen verſucht; der
Dank hierfür iſt der Ueberfall auf den deutſchen Be
ſitz in Oſtaſien, ein zyniſcher Brutalitätsakt, der ſeines
gleichen in der Geſchichte kaum kennt, eingeleitet von
einem Ultimatum, wie es ſo dreiſt nicht erhört iſt.
Die Ethik, die Kulturgemeinſchaft und die politiſche
Solidarität hat die beiden verbündeten Mächte, Oeſter
reich Ungarn und Deutſchland, auch hier wieder zu
ſammengeführt und die Enlente mag erſtaunen über
die Feſtigkeit dieſes Bundes, der auch im fernen Oſten
nur gemeinſam kämpfen und, wenn nötig, gemeinſam
ſterben kennt. Die Entente mag erzittern vor dieſer
Waffentreue, denn darin liegt die unbeſtegbare Macht;
dies wird auch Japan erfahren, wenn ſeine Entente
genoſſen auf den europäiſchen Schlachtfeldern ihren
Lohn gebüßt haben.“

Ein Glück im Unglück iſt es, vom wirtſchaft
limen Standpunkt aus betrachtet, zu nennen, daß der
Krieg zur gegenwärtigen Jahreszeit ausgebrochen iſt
und daß, dank dem raſchen Handeln unſerer Heeres
leitung und der Schlagfertigkeit und dem Kampfesmut
unſeres Heeres der Feind überall über die Grenzen
zurückgedrängt worden iſt. Nur dadurch iſt es mög
lich geworden, daß die im Lande zurückgebliebene Be
völkerung die Ruhe wiedergewonnen hat, die nötig iſt,
üm die unbedingt notwendige und an Dringlichkeit
alles andere hinter ſich zurücklaſſende wirtſchaftliche
Rüſtung für die kommenden ernſten Tage in Angriff
zu nehmen und zu fördern, indem ſie ſich ſtets vor
Augen hält, daß eine ſchwere wirtſchaftliche Notlage
oder gar ein wirtſchaftlicher Zuſammenbruch im Heimat
land auch die ſelbſt ſiegreichen Operationen des
Heeres mit unerbittlicher Notwendigkeit hemmen bezw.
zum Stillſtand bringen müßte. Schlachtfeld und
Saatfeld das ſind die Schauplätze, auf welchen ſich
des Vaterlandes Schickſal entſcheidet. Nach dem Be
richt des deutſchen Landwirtſchaftsrates ſind die Ernte
arbeiten beendet. Der Weizen ſowie die Sommerung
verſprechen befriedigende Erträge, der Roggen wird
eine gute Mittelernte abgeben. Das Wachstum der
Futterpflanzen und Kartoffeln iſt ein gutes, die
Grummeternte verſpricht ſogar recht gut zu werden.
Wir können alſo, wenn nicht elementare Ereigniſſe

eintreten, auf eine im großen und ganzen befriedigende
Ernte hoffen. Trotzdem müſſen wir es uns angelegen
ſein laſſen, wie mit allen Lebensmittelvorräten, ſo auch
namentlich mit dem Brotgetreide ſorgfältig, ja wuche
riſch ſparſam hauszuhalten. Kein Körnchen ſoll ver
loren gehen! Sind wir doch ringsum von Feinden
bedrängt und hat es ſich England zur Hauptaufgabe
geſetzt, uns auszuhungern. Tun wir unſere Schuldig-
keit und iſt uns der Himmel gnädig, ſo wird dem
machthungrigen Albion das niemals gelingen.

Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Karl
Liebknecht hatte auf dem ſozialdemokratiſchen Partei

tag in Magdeburg 1910 in einer heftigen Rede gegen
Rußland von dem „Lügenzaren“ und dem „Blutzaren“
geſprochen. Auf Anzeige war gegen L. ein Ehren
gerichtsverfahren eingeleitet worden. Das Verfahren
iſt aber jetzt, da Dr. L. ſeiner Einberufung zu den
Fahnen entgegenſteht, vorläufig eingeſtellt worden. Es
wird wohl ſpäter aus der Welt geſchafft werden, ohne
daß dem Zaren eine beſondere Genugtuung zuteil wird,
denn inzwiſchen hat der Zar ſich mit Erfolg befliſſen,
dem Dr. L. recht zu geben.

Das Wort Hurra, das das Feldgeſchrei unſerer
Truppen bildet, war ſchon in den Befreinngskriegen
der Schlachtruf des preußiſchen Heeres. Seit dieſer
Zeit iſt Hurra der Kriegsruf des preußiſchen und des
deutſchen Heeres geblieben. Das Wort entſtammt dem
altdeutſchen „huritieren“, das den Zuſammenſtoß der
Ritter im Turnier oder im Kampfe bezeichnet. Jm
18. Jahrhundert diente es noch neben Huſſah und
Horridoh als Lieblingsruf beim Hetzen und Jagen.
Es wurde übrigens ſchon im 13. Jahrhundert als
Schlachtruf gebraucht.

Auch in den Reichsländern haben ſich gewiſſe
Herrſchaften ebenſo wie in den Polen getäuſcht, wenn
ſie gehofft hatten, dieſelben werden der Einberufung
unter die Fahnen Schwierigkeiten bereiten. Das Ge
genteil iſt nämlich der Fall, wie ſchon die Tatſache
beweiſt, daß viele Tauſend ElſaßLothringer freiwillig
in die deutſche Armee eingetreten ſind. Selbſt in alt
eingeſeſſenen elſäſſiſchen Familien herrſcht über die
Trabantendienſte, die Frankreich dem Moskowitertum
erweiſt, nur eine Stimme des Unwillens und der Ver
urteilung.

Um zu beweiſen daß in dieſer blutig ernſten
Zeit der Humor noch nicht ganz ausgeſtorben iſt,
veröffentlichen wir folgende Zuſchrift:

Sehr geehrter Herr Redakteur!
Jn einem hieſigen Blatte leſe ich, daß die deut

ſchen und öſterreichiſchen Truppen, wenn ſie ſiegreich
in die ruſſiſchen Gebiete eindringen ſollten, von
niemand freudiger begrüßt würden als von den
Juden, denn der Krieg gegen Rußland iſt für die
Juden ein wahrhaft heiliger Krieg. Darum bitten
ſie die deutſchen Volksgenoſſen man möge ſich
in Städten (auch in Hälle a. S,) recht mild gegen
die Armen erweiſen, um ihnen zu zeigen, daß ſie
nichts zu fürchten haben. Wie ich nun heute
durch die Hans Sachs Straße in München gehe,
begegnet mir dort es iſt der reinſte Zufall
Herr Stinkeles aus Rußland. Mir fällt ſofort

nennen tieter

zu, ſchüttle ihm die Hand, daß alles an ihm re
belliſch wird, und rufe mit Begeiſterun: „Grüß
Gott, mein lieber deutſcher Stammesbruder Stinkeles!
Wie ſteht Jhr wertes Befinden? Sie ſehen ziem
lich angegriffen aus; hatten Sie etwa eine unruhige
Nacht? Soll ich Sie vielleicht von Jhren „ruſſiſchen“
Peinigern befreien uſw. uſw.“ Herr Stinkeles,
etwas von oben herab mich betrachtend, gab mir
wohlwollend zu verſtehen, daß er von meinem An
erbieten derzeit keinen Gebrauch machen könne, weil
bereis 179 Bewerber aus den beſſeren Ständen ſich
ihm zur Verfügung ſtellten. Damit ich aber mich
nicht umſonſt bemüht habe oder gar in den Ver
dacht käme, als Ruſſenfreund zu gelten, gab er mir
die Verſicherung, mich gütigſt vorzumerken, worauf
ich mit einem warmen Händedruck und einem kräf
tigen: „Küſſ' d' Hand, Herr Stinkeles“ mich von
ihm verabſchiedete, mit der innerſten Befriedigung,
eine wahrhaft heilige Tat vollbracht zu baben.
Es wäre vielleicht gut, wenn die Juden etwas we
niger Lärm machen würden.

Holland.
Das „Handelsblad“ meldet aus Lüttich, daß dort

das deutſche Militär mit großer Energie die Verwaltung
in die Hand nimmt. Die Holländer werden mit gro
ßer Freundlichkeit behandelt, z. B. werden ſie von Ein
quartierungen befreit. Das Eiſenwerk Senulderie und
andere Fabriken beginnen wieder zu arbeiten. Die
Coquerillewerke ſind in deutſchen Händen und zwar
unter Leitung von Oberſt Keppel, dem deutſchen Kom
miſſar der Lütticher Weltausſtellung 1905. Ein An
ſchlag an der Fabrik beſagt, daß die Arbeiter während
des Krieges 50 Prozent Lohnerhöhung erhalten. Jn
Brüſſel und Antwerpen herrſcht eine ſehr gedrückte
Stimmung wegen der großen Schlacht, die man er
wartet. Jn Brüſſel ſind die Straßen wie ausgeſtorben.
Alle Gaſtwirtſchaften werden um zehn Uhr abends ge
ſchloſſen.

Oeſterreich.
Jn einem Wiener Gaſthof iſt folgender heiterer

à la Bajonnett. Heute abend ganz friſch von Paris
eingetroffen Franzöſiſcher Siegeskohl und engliſcher
Ochſenmaulfalat. Die Zeche zahlenden Wirte: Nikolaus,
Peterlausl, Nikitaläusi.

Der Kaiſer Franz Joſef hat ſich in einer
Unterredung mit dem Wiener Oberbürgermeiſter bitter
über die Lebensmittelwucherer und Preistreiber ge
äußert. Es ſei ganz in der Ordnung, gegen ſolches
Spitzbubenpack mit aller Strenge vorzugehen, das die
Not der Zeit und der Bevölkerung für ihren Eigennutz
ausbeute. Der Kaiſer hat nun verordnet, daß ſofort
eine Aufnahme der für Menſchen und Haustiere dienen
den Lebensmittel ſtattzufinden hat. Wer nicht alles
genau angibt oder Preistreiberei verurſacht, wird mit
1000 Kronen oder drei Monaten Kerker und Verluſt
der Gewerbeberechtigung beſtraft.

Ein Abenteuer des ſerbiſchen Kronprinzen.
Wie bereits bekannt, hat vor kurzer Zeit der ſer

biſche Kronprinz von einem ſerbiſchen Hauptmann eine
derbe Züchtigung erhalten. Der Attentäter war der
Hauptmann, der ſich mit Ludmilla von Hartwig, der
Tochter des verſtorbenen ruſſiſchen Botſchafters in
Belgrad, verlobt hatte. Frl. v. Hartwig war nach dem
Tode ihres Vaters in Belgrad geblieben. Die Ver
lobung geſchah in aller Stille, etwa 14 Tage ſpäter.
Der Kronprinz hatte viel im Hauſe Hartwigs verkehrt,
was bei ſeiner politiſchen Geſinnung und der des
Botſchafters ſie teilten beide den Haß gegen Oeſter
reich und ſicher auch beſtimmte Pläne gegen die Donau
monarchie begreiflich iſt. Und man erzählte ſich
in der Belgrader Lebewelt ſchon lange, daß der Prinz
zu den beſonders innigen Verehrern des blendend
ſchönen Frl. v. Hartwig gehörte. Freilich wußte man
auch, daß er zu den ausſichtsloſen Verehrern gehörte.
Es entſpricht nun ganz dem Charakter des Prinzen,
daß er, um ſich für den Mißerfolg bei der Dame zu
rächen, ſie in eindeutigſter Weiſe verleumdet hat. Die
Verleumdung geſchah in einem Spielklub, den der
Kronprinz als ſtändiger Gaſt aufzuſuchen pflegt und
in dem man ſich über die Verlobung Ludmilla v. Hart-
wig unterhielt. Der Hauptmann, dem dies gemeldet
wurde, nahm ſich ſofort ein Auto, fuhr in den Klub,
hob dort den Prinzen von ſeinem Stuhle auf und
warf ihn, nachdem er ihm zwei Ohrfeigen verabreicht
hatte, eigenhändig die Treppe hinunter. Es iſt be
zeichnend für die Stellung, die der Angegriffene im
Klub einnahm, daß ihm auch nicht ein Helfer erſtand
und daß auch hinterher nicht das geringſte gegen den
Hauptmann unternommen worden iſt. Jeder Kommentar
zu dieſer Epiſode iſt ül ſi

Rußland.
Die kaiſerliche Puppe, Nikolaus II. benamſet, hat

ſich ins Feld begeben, um während der Dauer des
Krieges inmitten ihrer Truppen zu ſein. Dort kann
ſie ſich verhältnismäßig noch am ſicherſten fühlen.
Jm Hintergrunde lauert das Geſpenſt der Revolution.

Ein riefiger ruſſiſcher Bär hat ſich verlaufen
und wurde von der „Augsb. Abdztg.“ exlegt, nämlich
in Nr. 236, unter dem Titel: „Der Brand im Jeſuiten
kloſter bei Lüttich“. Man höre und ſtaune: Das
Kloſter heißt „Jeſuite“; es hat 500 Brüder, die vom
Krieg noch gar nichts wiſſen, die kein Luftſchiff noch
geſehen haben, keine Bombe kennen, den „Stern der
Weiſen“ ſehen, wegen der „Schweigepflicht“ ruhig ihr
Kloſter zerſtören und ſich umbringen laſſen müſſen,
bis endlich der „Pater“ ihnen erlaubt, nach Brüſſel
zu telephonieren; goldene „Weihegefäße“ (2) und „un
geheure Schätze“ werden fortgebracht uſw. Und das
alles hat der Herr Gebildete in X. geglaubt und mit
ihm jedenfalls Tauſende, weils im Leibblatt ſteht. Es
iſt nichts ſo dumm, es findet doch ſein Publikum.

England.
Wwvöite ein Newyorker Blatt aus London meldet, hat
die engliſche Regierung alle Geſchäfte mit Deutſchland
verboten und alle deutſchen Patente und Schutzmarken
für verfallen erklärt. Frankreich plant ein ähnliches
Vorgehen. Alſo ſelbſt in dieſem größten Kriege, den
die Weltgeſchichte keunt, wo es um die heiligſten
Kulturwerte geht, kommt England nicht über den
nackteſten Krämerſtandpunkt hinaus. Dafür befindet
es ſich denn auch in der illuſtren Geſellſchaft der

Moskowiter und der Mongolen.
Schweiz.

Die ſchweizeriſchen eidgenöſſiſchen Räte haben, wie
ſeinerzeit ſchon berichtet, den General Ulrich Wille zum
Oberfeldherrn der Bundesarmee ernannt. Er iſt der
richtige Mann, um der Schweiz, die ſich neutral er
klärt hat, die Freiheit und Unabhängigkeit zu wahren.
Wille hat vor zwei Jahren dem deutſchen Kaiſer die
ſchweizeriſchen Truppen manöverierend vorgeführt; es

erflüſſig

„deutſch-öſterreichiſcher Speiſezettel“ zu ſehen. Er iſt natürlich eine Verleumdung der ſchweizeriſchen Re
lautet: Ruſſen, gezwiefelt. Gewichſte Serben, gar gierung, wenn behauptet wird, als ob auf ihren jetzigen
niert. Einmarinierte Franzoſen. Engländer mit
Kraut. Koſaken am Spieß gebraten. Monte

Entſchluß der deutſche Kaiſer irgend welchen Einfluß
gehabt habe. General Wille iſt der dritte General,

negriniſcher Hammelbraten mit ungariſchen Säbelhieben den die Schweiz hat. General Dufour hat den Son-
garniert. Spezialität! Neuheit! Belgiſches Goulaſch
à la Lüttich. Franzöſiſches Filet, preußiſch geſpickt

derbund durch einen raſchen Feldzug niedergeworfen,
General Herzog hat während des deutſchefranzöſiſchen



Krieges die Truppen des Generals Bourbaki, die auf
Schweizer Boden übertreten mußten, in Empfang ge
nommen und entwaffnet. General Wille, der in dem
jetzt ausgebrochenen Weltkriege die Neutralität der
Schweiz zu verteidigen hat, ſtammt, wie die „Basler
Rachrichten“ mitteilen, aus der welſchen Schweiz. Sein
Großvater, der Uhrmacher Vuille, verließ ſeinen Heimats
ort La Sagne in den Neuenburger Bergen und wanderte
nach Hamburg aus. Deſſen Sohn, der Vater des
Generals, Francois Wille, hat ſich als Schriftſteller
einen Namen gemacht. Er ſiedelte ſich als Gutsbeſitzer
bei Meilen am Züricherſee an. Deſſen Sohn Ulrich
iſt am 5. April 1848 geboren. Er ſtudierte Juris-
prudenz, aber ſeine Neigung zog ihn zum Militär.
Dem ſchweizeriſchen Wehrweſen hat er ſeine ganze
Laufbahn gewidmet. Zuerſt als Artillerie-z, dann als
Kavallerieinſtruktor, arbeitete er ſich ſchnell hinauf.
Als Waffenchef hat er die ſchweizeriſche Kavallerie neu
organiſiert und ihr den Geiſt ſeiner Disziplin und
Schneidigkeit eingehaucht. Später kommandierte er die
6. Diviſion, ſeit 1905 das 3. Armeekorps. Zugleich
wirkte er an der eidgenöſſiſchen techniſchen Hochſchule
in Zürich als Profeſſor der Kriegswiſſenſchaft. Gegen
Vorurteile, Schlendrian, ſchlechte Gewohnheiten, Eifer

ſüchteleien hat W. ſiegreich angekämpft.

General Panu, der neue Führer des im Nord
oſten Frankreichs ſtehenden Heeres, zählt zu den
intereſſanteſten Perſönlichkeiten der franz. Generalität.
Hat er doch im 70er Kriege die rechte Hand verloren
und iſt ſomit auf ſeine linke angewieſen. Seine außer
ordentlichen militäriſchen Fähigkeiten und vor allem die
Bravour, die er als junger Leutnant im Kriege von
1870 bewieſen hatte, haben Pau, der jetzt 64 Jahre
alt iſt, davor geſchützt, mit dem Verluſte ſeiner Hand
auch den Dienſt quittieren zu müſſen und er iſt ſeitdem
von Staffel zu Staffel emporgeſtiegen. Als der Krieg
1870/71 ausbrach, war Pau erſt ſeit kurzem aus der
Militärſchule von SaintCyr entlaſſen und als jugend
licher Unterleutnant nahm er an dem Feldzuge teil.
Jn der Schlacht bei Wörth am 6. Auguſt wurde er
ſchwer verwundet.

Ein eigenartiges Wiederſehen gab es in den
letzten Tagen bei der Ankunft eines Transportes eng
liſcher Gefangener in Munſter. Als der den Transport
leitende Feldwebel die Gefangenen fragte, ob jemand
von, ihnen der deutſchen Sprache mächtig ſei, meldete
ſich zunächſt niemand. Ein hannoverſcher Landſturm
mann, der zur Begleitmannſchaft gehörte, muſterte die
Reihen und rief, einen der Gefangenen herausgreifend:
„Karl, wir kennen uns doch?! Haſt Du nicht vor
zwei Jahren bei mir in der Vahrenwalderſtraße in
Logis gewohnt?“ Der Angeredete blieb ſtumm, als
verſtände er nichts. Aber der Landſtürmer war ſeiner
Sache ſicher, er rief ſeinem Vorgeſetzten zu: Der
Mann iſt ein Deutſcher, ich kenne ihn wieder, er hat
in Hannover in der Fabrik gearbeitetl“ Und ſiehe
da, der Gefangene erwiderte in deutſcher Sprache:
„Nein, in der Fabrik habe ich nicht gearbeitet!“ Er
war in die Falle gegangen. Die anfängliche Heiterkeit
der Begleitmannſchaften wandelte ſich in höchſte Ent
rüſtung, als es ſich herausſtellte, daß außer dieſem
Lumpen ſich noch ein zweiter Deutſcher unter den
Gefangenen befand. Beide hatten zur Zeit des
Kriegsausbruches in England gearbeitet und ſich für
das engliſche Heer anwerben laſſen, da ſie den Lügen
nachrichten der engliſchen Zeitungen Glauben ſchenkend,
ihr Vaterland für verloren hielten. Selbſtverſtändlich

ſoder:

Bekanntmachung.
Privatſendungen an Angehörige des Feldheeres.

1. Von der Feldpoſt werden befördert:
Gewöhnliche Briefe bis zum Gewicht von 250 Gramm

einſchließlich, gewöhnliche Poſtkarten.
Geldbriefe mit einem angegebenen Wert bis 1500 Mk.

einſchließlich und bis zum Gewicht von 250 Gramm
einſchließlich

Poſtanweiſungen über Beiträge an die Angehörigen
des Feldheeres bis 100 Mk. einſchließlich.

2. Von der Beförderung durch die Feldpoſt ſind aus
geſchloſſen
Nachnahmeſendungen, Poſtaufträge, Briefe uit Zu

ſtellungsurkunde, Pakete jeder Art. Die Bezeich
nung „poſtlagernd“ und das Verlangen der Eil
beſtellung ſind unzuläſſig.

3. Bekleidungs und Ausrüſtungsſtücke ſind an den
Erſatztruppenteil zu ſchicken, der deren Weiterſendung

beſorgt.

4. Alle Feldpoſtſendungen müſſen die Bezeichnung Feld
poſtbrief“ ſowie die genaue Adreſſe (Dienſtgrad und
Stellung, ArmeeKorps, Diviſion, Regiment,
Bataillon und Kompagnie) enthalten. Z. B.

Feldpoſtbrief.

An

den Jnfanteriſten Johann Maier

I. Bayer. Armee Korps
5. Jnfant. Diviſion
5. Jnfant.- Regiment

II. Bataillon
8. Kompagnie

Feldpoſtkarte.

An
den Viezewachtmeiſter und Regimentsſchreiber

Karl Gruber
III. Bayer. Armee Korps

5. Jnfant. Diviſion
6. Feldartillerie Regiment
Regimentsſtab

5. Es empfiehlt ſich auf allen Feldpoſtſendungen den
Abſender anzugeben.

6. Portofrei werden befördert:
Gewöhnliche Briefe bis zum Gewicht von 50 Gramm,

Poſtkarten, Geldbriefe bis 50 Gramm Gewicht
und mit Wertangabe bis 150 Mk. einſchließlich.

7. Zu frankieren ſind:
Gewöhnliche Briefe im Gewicht von mehr als

50 Gramm mit 20 Pfg. Geldbriefe mit Wert
angabe von mehr als 50 Mk. und im Gewicht
von mehr als 50 Gramm mit 20 Pfg. Mit
Wertangabe über 150 bis 300 Mk. (ohne Unter-
ſchied des Gewichtes) mit 20 Pfg. Mit Wert
angabe über 300 bis 1500 Mk. mit 40 Pfg.
Poſtanweiſungen mit 10 Pfg. Portopflichtige
unfrankierte Sendungen werden als unbeſtellbar
behandelt.

8. Poſtſendungen an Angehörige immobiler Formationen
unterliegen den Beſtimmungen des Friedensverkehrs.

kommen die beiden Lumpen vor das Kriegs
gericht.

Für Halle a. S. und Umgegend suchen wir einen
geeigneten

lnseraten-Vertreter.

nachmittags in der Expedition dieser Zeitung.

Reflektiert wird auf einen Herrn mit guten per-
sönlichen Beziehungen, der die Vertretung als angenehme
und gewinnbringende Nebenbeschaftigung betrachtet.
Hohe Provision. Meldung in den Stunden von 2--5 Uhr

Die ſchwarze Liebe der höheren Tochter.
Jm Zoologiſchen Garten von Frankfurt am Main

haben drei Wochen lang ſchwarze Niltalbewohner ihre
heimatlichen Gebräuche dem „ſtaunenden“ Frankfurter
Orient vorgeführt. Warum gerade ein gewiſſes people
der Rothſchild-Stadt das Leben und Treiben der Leute
von den Ufern des Nils bewunderten, iſt nicht ganz
erfindlich, da es ihnen doch als liebe heimatliche Er
innerung noch bekannt ſein müßte! Jmmerhin, die
Niltalbewohner wurden beſtaunt, von jener weiblichen
Jugend, die ſich auch zu den höheren Töchtern“ zählt,
ſogar angebetet, ſo daß, als die Schwarzen nun kürzlich
Frankfurt verließen, ein großes Heulen und Zähne
klappen anhub. Auf dem Hauptbahnhofe wurde den
Schwarzen ein mehr als rührender Abſchied zuteil, der
freilich bei verſchiedenen Reiſenden nicht gerade großen
Sympathien begegnete. Eine ganze Anzahl junger
Mädchen, die durchweg den beſſeren Ständen angehören
wollten, hatten ſich zum Abſchied von dieſen Niltal
menſchen eingefunden und hingen mit wehmutsvollen
Blicken an ihnen. Sie winkten mit ihren Tüchern den
Schwarzen und warfen ihnen verliebte Kußhände zu,
bis der Zug die Halle verließ. Joe, ſo unglaublich es
klingen mag, einem kleinen Mägdelein rannen heiße
Tränen des Trennungsſchmerzes über die Wangen.
Es mögen wohl auch verwandtſchaftliche Gefühle und

der Schmerz darüber maßgebend geweſen ſein, daß
dieſe Leute nun bald wieder das gelobte Land ihrer
gemeinſamen Väter betreten würden, während. unſere
armen kleinen lüſternen Orientalinnen im Ungaſt
lichen Germanenland zurückbleiben mußten. Man
ſollte ſie von dieſem Schmerz erklöſen und ſchleunigſt
nachſchicken!

An die Juden in Polen,
Jn unſerer Morgennummer- vom 1. September

haben wir, ſo ſchreibt das „Berliner Tageblatt“ vom
6. September, eine Proklamation „An die Juden in
Polen“ veröffentlicht, die in Polen in hebrätſcher Sprache
und im Jargon verbreitet wird. Den jüdiſchen Be
wohnern Polens wurden in der Proklamation gleiches
Bürgerrecht und Glaubensfreiheit verheißen, und es
wurde darin geſagt: „Wir werden alle unſere Kräfte
ins Werk ſetzen, damit die gleichen Rechte auch für
die Juden auf feſten Fundamenten errichtet werden.
Wie uns mitgeteilt wird, iſt dieſe Proklamation ge
meinſam von der deutſchen und der öſterreichiſch
ungariſchen Armeeleitung unterzeichnet.

c3-
Bei Einkaufen empfehlen siech:

Richard Elze
Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll-

und Weisswaren. Neu aufgenommen: Putz.

Gegründet [883. Marktplatz 6.
W. F. Wollmer

Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Woll waren.

Gegründet 17658. Gr. Ulrichstrasse

H. Sohnes Hachf., A. F. Ebermann.
8pezialität Trikotagen, Strümpfe

Gre Steinstr. Nr. 84.
ßust. Liehermann

Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Woll waren.

Geiststr. 42

Kethts u. Steuer

Sachen, ſowie
Teſtamente, Verträge
jeder Art werden ſachgemäß bearbeitet

durch

C. Schröder, Volksanwalt
Mittelſtraße 6 II.

Sonntags bis 1 Uhr 2u ſprechen.

an

s Cotal Ausverkauf
der Böttcherei

wegen Abbruch des Hauſes und Auf
gabe des Geſchäfts
über 400 Stück

fertiger Böttcherwaren,
als Waſchwannen von 4 Mk. an,
Brühfäſſer von 3,75 Mk. an, Back
mulden von 2,50 Mk. an, Back
törge 5 Mk. Kuchenbretter, große
1,40 Mk., Klammern Schock von

8 Pfg. an.
Ausverkaufs Schluß in kurzer Zeit.

dicht am Markt.

h

Suche für mein Garn,
Trikotagen, Strumpf, Wollund KurzwarenSpezial Ge Das
ſchäft für ſofort oder ſpäter
mehrere mit der Branche
genau vertraute tüchtige

Verkäufer und
Verkäuferinnen
Schriftliche Offerten mit

Zeugnisabſchr. zu richten an

ß H. Schnee Nachf.öttcherei Schülershof 1 Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.was

Orientierungsbuch

für Haus und 6esehäft

ist erschienen.

Geschäftsstelle

Mittelstrasse 6
e

dem aufgezwungenen Verteidigungskriege
ist eine allgemeine,
einen Hut gebracht.

Gewerbetreibenden die im Lande
bleiben und von den hriegswirren hart betroffen
wercen, Viele ringen um ihre Existenz. Die
Räder unseres Wirtschaftslebens dürfen nicht
zum Stillstand gebracht werden.

nach allen Seiten hin zu unterstützen, damit
das Fortbestehen der „Reform“ gesichert bleibt.

Die werktätige Anteilnahme des Volkes

Alle Parteien sind unter

Man vergesse aber nicht clie

Wir bitten deshalb unsere Freunde, uns

Die Schriftleitung-

Verleger und verantwortlicher Redakteur: C. Schröder, Halle a. S. Mittelſtraße 6. Druck von Carl Gleditzſch, Halle a. S., Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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